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Bild des Tages

Kein Problem mit dem vielen Wasser der letzten Tage haben die Schwäne. Das Exemplar auf dem Bild ist gerade im Murtensee am Gründeln. Es sucht dabei nach Nahrung, beispielsweise
Muscheln, Schnecken oder Wasserpflanzen, und kann mit seinem langen Hals in Tiefen von 70 bis 90 Zentimetern vorstossen. Leserbild Thomas Kunz, Winterthur

Leserbriefe

«Männer dürfen
ihren Papitag
zelebrieren und
damit zeigen, dass
er ihnen guttut.»

JürgWiler,
Projektleiter

Teilzeitmann

Der Eintrag auf Facebook
zum Thema Papitag
derWinterthurer SP-Kan-
tonsrätin Mattea
Meyer löste eine
Debatte aus.
Seite 5

ZitatdesTages

Biotop jetzt auch
für Menschen

In einer Kiesgrube in Klein­
andelfingen leben possier­
liche Tierchen: Kreuzkröten.

IhreHinterbeine sind kurz. Die
Warzen auf derHautmanchmal
rötlich gefärbt. Auch seltene
Sandbienen fühlen sich in der
Grubewohl. Sie finden dort san­
dige Stellen zumNisten. Damit
die beiden gefährdeten Arten
nichtmehr länger vonMenschen
auf Töffli und Velos gestört wer­
den, haben der Kanton und
die Gemeinde reagiert und das
Gebiet abgesperrt.

Bedrohte Feldlerchen können
ebenfalls auf Unterstützung zäh­
len.Mitglieder des Andelfinger
Naturschutzvereins kümmern
sich umdie Vögel. ImFrühjahr
pflanzen sie Büsche. Landwirte
richten Buntbrachen ein. An­
dernorts werden Frösche über
Strassen getragen. Ein weiteres
Dauerthema ist
der Biber. Die Population hat
sich erneut vergrössert. Am
Mülibach inWaltalingen hat
der Kanton nunMassnahmen
ergriffen und ein künstliches
Biberheim aus Beton gebaut.

Nur stellt sich bei all diesem
Engagement die Frage, was
eigentlich noch für denHomo
sapiens getanwird. Auch diese
Spezies braucht schliesslich
Erholungsgebiete und verdient
liebevolle Behandlung. Dichte­
stress lässt grüssen. Gänzlich
vergessen hatman denMenschen
nicht. So hat der Kanton bei der
Renaturierung der Thur darauf
geachtet, dass Kiesbänke entste­
hen. Diese eignen sich,
um Sonne zu tanken oder Stein­
männchen zu bauen. Der eine
oder andereWeiher ist zudem
so eingerichtet, dass Badenmög­
lich ist. Es gibt Holzstege insWas­
ser und anmarkierten Stellen ist
sogar Feuerentfachen gestattet.

Doch reicht das wirklich? Eine
denkbare Lösungwären neue
Biotope imWald. Abgesperrt für
alle anderen Arten. Keine stö­
renden Stechmücken, keine ner­
vigenWespen. DerHomo sa­
piens könnte ungestört Bäume
umarmen, denKopf in einen
Laubhaufen stecken oder sich
ausgiebig in feuchtesMoos ku­
scheln. EinHirngespinst? Bar­
fusswege sind immerhin schon
imKommen. Rafael Rohner

Landluft

«Auch Maag nimmt
Plastik zurück»

Zum Verbrennen zu schade
Ausgabe vom 30.April
Nicht nur die Firma Häusle
nimmtKunststoff entgegen, auch
bei der Firma Maag kann Kunst­
stoff zurWiederverwertungabge­
gebenwerden.Die täglichenPlas­
tikabfälle und Tetrapaks können
dort gratis entsorgt werden. Auf
vielen Kunststoffverpackungen
steht PP 05 – dieser kann bei
Maag ebenfalls gratis entsorgt
werden. Der Rest zuHäusle – der
Umwelt zuliebe!

EstherMatzinger, Elsau

«Andere Werte sollten wichtig werden»
«SBB wollen weniger Suizide»
Ausgabe vom 7. Mai
Grosse Trauer kann dazu führen,
dass Suizid als «Lösung» der Pro­
bleme in Reichweite rückt. Das
Lebeneigentlich jedesMenschen
wurde immer schon auch von
Phasen geprägt, in denenMelan­
cholie und Trauer vorherrschen.
Suizidprävention könnte auch

darin bestehen, dass die Gesell­
schaft ganz generell weniger auf
Erfolg ausgerichtet ist, sondern
andereWerte indenVordergrund
rücken, wie beispielsweise Acht­
samkeit imUmgangmiteinander,
und auch mehr Langsamkeit als
positiver Faktor eingestuft wird.

In unserer schnelllebigen pulsie­
renden, dynamischen, auf konti­
nuierlicheunddamit extremkräf­
teraubende Challenge und Ge­
winn getriebenen Zeit kommt
diesen Aspekten wohl zu wenig
Gewicht zu. Auch bei den SBB
könnte hier Potenzial bestehen.
Im Umgang mit einer schwie­

rigen Lebenssituation stellt sich
oft grosse Trauer ein – beispiels­
weise, wenn ein Kind mit einer
einschneidenden Behinderung
geboren wird oder wenn jemand
von einem Schicksalsschlag ge­
troffenwird und das Leben dann
anschliessend völlig anders ver­
läuft, als man es sich gewünscht

hat. Es können extreme Formen
der Trauer vorkommen und sich
Situationen ergeben, wo Betrof­
fene nicht mehr ins Leben zu­
rückfinden, eine Lösung im
Suizid suchen oder wo sich eine
chronische schwerwiegende
psychische Beeinträchtigung –
wie beispielsweise eine posttrau­
matische Belastungsstörung –
einstellt.
Menschen reagieren völlig

unterschiedlich und weisen
auch ganz verschiedene Anlagen
in Bezug auf Belastung und Ver­
arbeitungsmöglichkeiten auf.
Eine Erscheinung ist jedoch in
derWissenschaft im Zusammen­

hang mit Trauer evident. Es gibt
immer auch Menschen, die an
einschneidenden – auch ausge­
sprochen traumatischen–Erfah­
rungen erstarken und ungeahnte
Kräfte entwickeln. Dies nennt
man imFachjargon Resilienz.
Es gibtLiteratur, die fürBetrof­

fene hilfreich sein kann, wieman
Trauererlebnisse ganz generell
sinnvoll in sein Leben einordnen
und daraus allenfalls auch Resi­
lienz gewinnen kann, beispiels­
weise von Katharina Ley: «Die
Kunst des guten Beendens» oder
von George A. Bonanno: «The
Other Side Of Sadness».

Léonie Kaiser, Zürich

«Keine schöne Entwicklung»
«Restaurants verlangen
zu hohe Preise»
Leserbrief vom 4. Mai
Der Leserbrief zu überhöhten
Preisen in der Schweizer Gastro­
nomie kann nicht unbeantwortet
bleiben.
Als Wirtin, die ihre Arbeit mit

ausführt, fühle ichmichdirekt an­
gegriffen und es macht mich be­
troffen, wenn ich und meine Be­
rufskollegen uns für unsere «ho­
hen» Preise stets rechtfertigen
müssen. In den meisten Restau­
rantswirdnämlichkalkuliert und
gerechnet und es werden nicht
einfach Fantasiepreise verlangt.
Im Gegenteil – wir können unse­
reKostenunterBerücksichtigung
vonLöhnenundEinkauf garnicht
mehr in vollem Umfang rechnen

– sonst wäre es nämlich noch
teurer.Wirmüssenhart arbeiten,
um das aufzufangen, und eine
40­Stunden­Woche ist für den
Gastronomen eine Illusion. Das
trifft übrigens auch für die meis­
ten anderenKMU zu.
Der Schreiber fühlt sich ausge­

raubt, wenn er in der Schweiz ein
Restaurant besucht! Fühlt er sich

denn auch als Räuber, wenn er
von seinem Arbeitgeber seinen
Lohn erhält? Dieser ist nämlich
auch um einiges höher als jener
von seinen Berufskollegen in den
Nachbarländern.
In der Gastronomie verdient

ein Angestellter in der Schweiz
nämlich dreimal mehr als in
Deutschland. JedermeinerAnge­
stellten hat seinen Lohn verdient
– sogar eigentlich mehr als das.
Sie brauchen das Geld auch, um
ihre Lebenskosten zu decken.
Es gäbe nur eine Lösung: tiefe­

re Löhne. Wer will denn das? Die
Gewerkschaften vielleicht? Ist es
denn möglich, mit tieferen Löh­
nen in der Schweiz zu wohnen
und zu leben? Das Ganze ist eine
Spirale, die Kosten können nur

gesenktwerden,wennüberall die
Löhnegesenktwerden–undzwar
von den Banken über die Versi­
cherungen, bei den Gesundheits­
und Sozialberufen, im Gewerbe
bis hin zumDetailhandel und der
Gastronomie.
AbgesehenvondenganzenFak­

ten, die nun einfach einmal sind,
ist es doch sehrbetrüblich,wiewe­
nig uns unser Essen und Lebens­
mittel eigentlich wert sind. Für
viele Dinge, die wir zum Leben
nicht wirklich brauchen würden,
geben wir jeden Tag gedankenlos
unser Geld aus – aber für etwas
vom Elementarsten überhaupt
reut uns der Franken. Irgendwie
ist das keine schöne Entwicklung.

Helen Rapold,Wirtin
Restaurant zumBuck, Rheinau

«Es gäbe nur eine
Lösung: tiefere Löhne.
Wer will denn das?»

LeSeRBRieFe

Schreiben Sie uns!
ihre Meinung interessiert uns
und unsere Leser. Äussern Sie
sich zu aktuellen Beiträgen, die
in dieser Zeitung erschienen
sind. Leserbriefe sollten mög-
lichst kurz und prägnant sein
(maximal 2200 Zeichen) und
mit Vornamen, Nachnamen
und Adresse versehen sein.
Die Redaktion behält sich vor,
die Zuschriften aus Platzgrün-
den zu kürzen. Anspruch auf
eine Publikation besteht nicht;
über nicht erschienene Leser-
briefe wird keine Korrespondenz
geführt.
Geben Sie Ihre Texte direkt im
Internet unter
www.landbote.ch
ein, mailen Sie an
leserbriefe@landbote.ch
oder schicken Sie diese per Post:
Der Landbote, Leserbriefe,
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Ein historisches Bijou aus sechs Teilen
Oberstammheim Zum Hirschen in Oberstammheim
gehören fünf weitere historische Häuser. Die Besitzerfamilie
will das Ensemble nun für 4 Millionen Franken restaurieren.

EinTonmachtnochkeineMusik,
eine Perle noch keine Kette. Ge-
nauso verhält es sich mit dem
Gasthof zum Hirschen in Ober-
stammheim. ZumHaus, das 1684
für den St.Galler Klostermann
Johannes Wehrli gebaut wurde,
gehörennämlich fünfweitereGe-
bäude: das Haus Graf, ein Stall,
eineTrotte, eineScheuneunddas
Haus Wyttenbach (siehe Karte).
Dieses historische Ensemble von
nationaler Bedeutung will Nach-
fahre FritzWehrli für vierMillio-
nen Franken restaurieren.
Der Hirschen wurde von Ico-

mos Suisse, einer Unterorganisa-
tion der Unesco, zum histori-
schenHotel des Jahres2014erko-
ren. Ausschlaggebend war dabei
nichtdasprächtigeRiegelhaus für
sich genommen, sondern das his-
torische Ganze – die «Musik»
oder die «Perlenkette» eben.

Auflagen und Unterstützung
ZweiMillionen zahlt die Zürcher
Unternehmerfamilie Wehrli-
Schindler selber, eine die Denk-
malpflege. Die verbleibende Mil-
lion soll über die Stiftung Hir-
schen-Ensemble und Privatper-
sonen aufgetrieben werden. Der
Baubeginn ist am 18. Mai, und in
rund einem Jahr sollen die sechs
Häuser fertig restauriert sein.Die
Wehrlis besassen den Hirschen
bis Ende des 18. Jahrhunderts
und kauften ihn 1941 zurück, als
er sogar auf einer Pro-Patria-
Briefmarke abgebildet war.
«Unsere Familie wirkte hier über
220Jahre lang alsObervögte,Un-
tervögte und Amtsleute», sagte
FritzWehrli ander gestrigenVor-
stellung des Projektes in Ober-
stammheim. Seit 1996 ist er allei-

niger Eigentümer des Hirschen-
Ensembles. DessenWert liegt für
Wehrli in der Einbettung imDorf
Oberstammheim, in der Land-
schaft «und letztlich im Zürcher
Weinland». Die historische Häu-
sergruppe wird neu unter kanto-
nalen Schutz gestellt. «Das be-
deutet Auflagen, aber auch finan-
zielleUnterstützung», sagtWehr-
li, der will, dass Private mit
historischenHäusernunterstützt
werden. SolcheProjekte seiennur
dann realisierbar,wenndiepriva-
te und öffentliche Hand als Part-
ner zusammenarbeiteten.

Altes Flechtwerk von 1556
«Bevölkerung und Gemeinderat
stehenhinterdemProjekt», sagte
OberstammheimsGemeindeprä-
sidentMartin Farner an der gest-
rigen Präsentation.Mit demHir-

schen-Ensemble entstehe nebst
der Klosterinsel Rheinau ein
«neuer Leuchtturm im Wein-
land».
«DieDenkmalpflege steht heu-

te im Gegenwind», sagte Wehrli.
Dabei lohne es sich, in denDenk-
malschutz zu investieren.Mit der
Restaurierung des Hirschen-En-

sembleswillWehrli einSignal set-
zen, «dass nicht Einzelobjekte
wichtig sind, sondern das Ge-
samtbild». Und er will nicht nur
einen Beitrag an die Kulturland-
schaft Zürcher Weinland leisten,
sondern er glaubt auch an seine
touristische Seite. Seit der Ico-
mos-Auszeichnung habe derHir-
schen einen «enormen Auf-
schwung» erlebt, sagte Wehrli.
Aus dem Grund will er mehr Ho-
telzimmer einrichten, und zwar
in dem zu restaurierenden Haus
Wyttenbach. In seinem Innern
gibt es eineWandmitFlechtwerk
aus dem Jahre 1556.
Wie in diesem Gebäude muss

auch in der einsturzgefährdeten
Scheune nebenan die Statik wie-
derhergestellt werden. Dort sol-
len die Wäscherei, die Personal-
garderobe, ein Pferdestall und
eineHolzheizanlage für alle sechs
Häuser eingebaut werden. Die
Trotte soll für den langfristigen
Erhalt restauriert undnur aussen
sanft renoviert werden. Sie bleibt
ein Reservevolumen für Pläne
späterer Generationen der Fami-
lieWehrli-Schindler.

Vielleicht sogar mit Bühne
Das Erdgeschoss des Stalls wird
teils ausgebaut mit einem Früh-
stücksraum und einer hindernis-
freien Toilettenanlage. Im Dach-
raumentsteht einBankettsaal für
60 Leute – mit Bühne, wenn das
Geld dazu reicht. Beim Hirschen
selber wird die Gastroküche im
Untergeschoss erweitert sowie
diverse Dinge in den Bereichen
Gebäudetechnik und Sicherheit
erneuert. Die Fassade des Riegel-
hauses wird renoviert wie auch
beimangrenzendenHausGraf, in
dem das Wirtsehepaar Petra und
Mirco Schumacher wohnt und
sich drei Hotelzimmer befinden.

Markus Brupbacher

«Die haben den Plausch daran, wir machen das zusammen»
denkmalpflege Für Fritz Wehrli ist der Erhalt historischer
Häuser eine Leidenschaft – und die Denkmalpflege somit kein
Schreckgespenst. Ein «Ballenberg» sei sein Projekt aber nicht.

Was treibt Sie ganz persönlich
an, dieses historische Ensemble
zu restaurieren?
FritzWehrli: Sicher spielt die Fa-
miliengeschichte eine Rolle. Und
auch das Bewusstsein, dass das
Ensemble fast immer inderFami-
liewarunddasswirhier einst eine
gewisse Rolle gespielt haben. Das
Wichtigste aber ist, dass ichmich
stark engagiere imBereichDenk-
malschutz. Das Engagement
eines Privaten, der sagen kann,
das ist mein Haus, ist natürlich

grösser als dasjenige für einHaus
imEigentum einer Stiftung.
Was werden die besonderen
Herausforderungen sein bei
der Restaurierung der Häuser?
Für mich ist die grösste Heraus-
forderung die Restfinanzierung
von einer Million Franken. Aber
ichbin guterDinge, da ichmit der
Mühle Tiefenbrunnen ja schon
einmal ein so grossesProjekt rea-
lisiert habe.
Was antworten Sie Leuten,
die sagen, «hier entsteht
einfach ein weiteres Stück
Ballenberg»?
Der erste Unterschied ist, dass es
dieses Gebäudeensemble hier
schon immer gegebenhat. Das ist
ein Teil eines Dorfes, einer Land-
schaft. Es ist nicht anderswo
abgebrochenundhierwieder auf-
gebaut worden. Auch haben wir

keine Showbäckerei, keine Show-
schmiedeundauchkeinShowres-
taurant. Entweder gibt es die
Schmiedenoch, oder es gibt sie ir-
gendwannnichtmehr.Dannwird
derRaumanders genutzt. Eswird
hier nichts gemacht nur wegen
der Show. Es ist alles echt, kein
Disneyland.
Ist also die Nutzung der
historischen Gebäude der
Königsweg zu deren Erhaltung?
Das ist ein interessantes Thema.
Ichwar kürzlich an einerTagung,
an der eine wichtige Denkmal-
pflegerin sagte, dass sich dieNut-
zung dem historischen Gebäude
anpassenmüsse.Weil das aber so
umständlich, aufwendig ist,muss
man das Haus mit viel Herzblut
und Begeisterung nutzenwollen.
Aber durch die Nutzung wird
das Gebäude auch erhalten?
Das sieht man ja auch. Wichtige
Hotels sindheutehistorischeHo-
tels. Darum bin ich auch zu 100
Prozent davon überzeugt, dass

wir mit unserem Projekt richtig
liegen.
Es gibt Hausbesitzer, die sich
über die Denkmalpflege ärgern,
wenn sie sanieren, um- oder
anbauen möchten. Sie haben
sehr viel Erfahrung in diesem
Gebiet. Welche Tipps geben Sie
solchen Leuten?

Das Geheimnis ist, dass man auf
die Denkmalpflege zugeht und
sagt: Hört, ich habe eine Projekt-
idee, und ihr seid meine Partner.
Ichhabedas inderMühleTiefen-
brunnen so gemacht, ein Projekt
mit den meisten Spezialbewilli-
gungen in Zürich damals. Ich
kommemitLeutenvonderDenk-
malpflege auch hier sehr gut aus.
Die haben denPlausch daran,wir
machendas alsoquasi zusammen.
Trotz der hohen Messlatte: Ich
möchtebeweisen, dass esmöglich
ist, einen Gastrobetrieb in einem
historischenHaus zu führen. Das
ist eine meiner Botschaften. Also
mein Geheimtipp ist: Mach die
Denkmalpflege zu deinem Part-
ner. Ich war noch nie ein Opfer
der Denkmalpflege, jedes Prob-
lem liess sich lösen. Und ich hof-
fe, dass die nächste Generation
sieht, dass so etwas einenWert an
sich hat.
Aber es ist auch ein Vorteil,
dass das Haus ein Teil Ihrer

Familiengeschichte ist. Sie
identifizieren sich stark damit.
Anders als jemand, der es
einfach gekauft hätte.
Ja, das ist so.
Sollte es sich also jemand
besonders gut überlegen,
bevor er ein solches
historisches Gebäude kauft?
Ja. Aberwerwürde ein derartiges
Haus kaufen? Das kauft kein Ho-
telier oder Gastronom. Das kauft
ein Ausländer, der es restauriert
als Privathaus mit schönem Gar-
ten. Damit aber geht die öffentli-
che Zugänglichkeit verloren, was
ausSicht vonBundundKanton so
wichtig ist.Dass es inmeinemFall
alsGasthof zugänglich ist, ermög-
licht es mir ausserdem, die Res-
taurierung desHirschen-Ensem-
bles zu finanzieren. Der Bund
sagt, dass das einePionierleistung
eines Privaten sei, der das ganze
Risiko eingeht für etwas,wodurch
er so viel Aufwand hat.
Interview:Markus Brupbacher

«Mach die
Denkmalpflege
zu deinemPartner!»

FritzWehrli

Das Hirschen-Ensemble: Gasthof zum Hirschen und Haus Graf (oberes Bild, v. l.), Trotte (Mitte, linkes Bild), Stall
(Mitte, rechtes Bild), Scheune (unten, rechtes Bild), Haus Wyttenbach (unten, linkes Bild). Heinz Diener

«Es entsteht
ein neuer Leuchtturm
imWeinland.»

Martin Farner,
Gemeindepräsident

Fritz Wehrli
Eigentümer

1 Gasthof Hirschen
2 Haus Graf
3 Stall
4 Trotte
5 Scheune
6 Haus Wyttenbach
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